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Shakespeare im Film
Möglichkeifen und Grenzen der filmischen und theafralischen Darstellung

Die Frage: Darf Shakespeare verfilmt werden? ist müssig:
man haf es vorab in neuester Zeit mehrfach getan! Die Frage aber, weshalb gerade
Stücke Shakespeares zur Verfilmung gelangten, dürfte wesentlich komplexer sein.
Sie untersuchen heisst die Möglichkeiten und Grenzen des Films und des Theafers
und ihre Berührungen ableuchten. Der Hinweis, nachdem man alle Gefilde der
weltliterarischen Romane und Erzählungen abgegrast habe, vergreife man sich nun auch
an Shakespeare, zeugt von Unsachlichkeif und ist hinfällig: die ersten Shakespeare-
Verfilmunqen datieren, wie noch zu zeigen sein wird, aus frühen Perioden der
Filmgeschichte.

Der Einsichtige kann sich der Feststellung kaum verschlussen, dass es für den
Film einen „Fall Shakespeare" gibt, der nicht nur das Problem der Dramaverfilmung
ausserordentlich intensiv stellt, sondern auch in sich ein abgeschlossener Fragenkreis

darstellt. Einerseits ist Shakespeare so unfilmisch wie nur möglich: er gilt
nicht zu Unrecht als der wortgewaltigste Dramatiker der Weltliteratur. Auf der
andern Seite zeigt er in manchem fesselnde Affinitäten zu dem, was wir das Filmische
heissen. Was der deutsche Sturm und Drang an Shakespeare als wesensqemäss
liebte, das Genialische, die Zertrümmerung der überkommenen drei klassischen
Einheiten, das Explosive des Bildwechsels, nähert ihn den filmischen Gestaltungsgesetzen

an. Es mag hier auf das berühmte Beispiel von „Macbeth" hingewiesen
sein, wo im fünften Akt in einem von nicht ganz dreihundert Versen bezeichneten
Zeitraum fünfmaliger Bildwechsel gefordert ist. Ueberdies: die duftige, schwerelose
Poesie von Shakespeares Lustspielen mit ihren immer wiederkehrenden
Verkleidungsscherzen lässt sich im Film schwebender qesfalten: die irdischste aller Künste
ist in seltenem Masse des Un- und Ueberirdischen befähigt.

Ein kleiner geschichtlicher Aspekt soll ebenfalls nicht unterschlagen werden:
die soziologische Situation des Theaters zur Zeit des englischen Dramatikers und
des Films in unseren Tagen ist nicht einmal so unähnlich; man möchte den Faden
sogar weiterspinnen: dass Shakespeare bei beiden, beim Theater und beim Film
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